Tour Karte 6: 02.08. bis 13.08.2012 

Geologische Einblicke und grandiose landschaftliche Ausblicke 
Ohanapecosh, der Fluss, der seinen Namen von den Cowlitz Indianern erhielt

Im Hintergrund rauschte der Ohanapekosch, mächtige Douglas- und Hemlocktannen sowie Rote Zedern verwehrten der untergehenden Sonne den Zugang. Vor gut 100 Jahren war dies hier noch Indianergebiet. Wir waren erstaunt über die relativ milden Temperaturen auf rund 500 m Höhe, die am Fuße des 4400 m mächtigen Mount Rainier stehen, der mit einem stolzen Alter von 500000 Jahren eher zu den Jungspunden der hohen Berge zählt. Das sollte also für zwei Nächte unser Lager sein, ein einfaches, so wie die Indianer früher. Toiletten gab es zwar, auch Wasserhähne, aber keine Duschen. Aber wer es schon einmal probiert hat, weiß: Mit kaltem Wasser in der Abendkühle waschen, erfrischt Körper und Geist.
Ein junger Berg mit bekannten Brüdern
Als wir den White Pass überfahren hatten, tauchte der Mount Rainier in einem auffallenden, weißen Gewand auf, er überragte alle Nachbarn der Cascade Range. Sein Anblick war atemberaubend, zu allen Seiten krochen die Gletscher hangabwärts, entlang jener Täler, die Eis und Wasser in Jahrtausende währender Arbeit geschaffen hatten. Einige Gletscher tragen klangvolle Namen einheimischer Indianerstämme: Puyallup-, Tahoma-, Nisqually-, Cowlitz-, Ingraham- oder Mowich Glacier. Der bekannteste Nachbar des Mount Rainier ist der Mount St. Helens, der aufgrund seines explosionsartigen Ausbruchs 1980 bekannter als der große Bruder ist. Auch der Mount Adams ist als weißer Kegel in der Cascade Range Gebirgswelt ein auffälliger Bruder. Weitere Vulkane sind feste Bestandteile der Cascade Range, derzeit geben sich alle in trügerischer Ruhe.
Die nordamerikanische Küste als Teil des pazifischen Feuerrings
Der Pazifik ist ein schwindender Ozean. An seinen Rändern taucht die schwerere ozeanische Kruste unter die leichtere kontinentale Kruste. Erdbeben als Folge der Spannungszustände, die sich an den Plattenrändern aufbauen, sind eine der Folgen. Ebenso falten sich auf der kontinentalen Seite mächtige Berge auf. Hier dringt die aufgeschmolzene Magma der abtauchenden ozeanischen Kruste aus, Vulkanismus ist die Folge: Indonesien, die Phillippinen, Japan, Nordamerika und auch Südamerika zeugen von diesen Vorgängen an diesen sogenannten Subduktionszonen. Im Bereich der nördlichen USA-Pazifikküste befindet sich zwischen der pazifischen und der nordamerikanischen Platte noch die Juan de Fuca Platte, die in diesem Fall, bedrängt durch die pazifische Platte, unter die nordamerikanische subduziert.
Zwei Hikes an einem Tag

Wir waren richtig begeistert von der atemberaubenden Landschaft und der abwechslungsreichen Vegetation, die in vielen Teilen von einem wahren Blütenmeer durchströmt wurden. Nach langer Fahrt hatten wir wieder das Gefühl im Hochgebirge zu sein (abgesehen vom Rocky Mountain Nationalpark und den Tetons). Die Nacht in Ohanapecosh war frisch, aber im Gegensatz zum Yellowstone nicht zu kalt. Das Thermometer zeigte nachts etwa 100C, im Zelt war es gemütliche 150C warm. Die Motivation, die kurze Zeit zu nutzen, trieb uns um 6.30 Uhr aus den Schlafsäcken, frühstücken wollten wir in Sichtweite des Mount Rainier, im Nordosten (Sunrise). Und es hatte sich gelohnt. Wir waren regelrecht begeistert. Der Ausblick beim Frühstück stimmte uns auf den „Sunrise-Rim-Trail“ ein, ein rund 8,5 km langer Trail, der uns jeden Meter neue Aussichten schenkte. Jetzt merkten wir, dass wir gerne ein paar Tage mehr am Mount Rainier verbracht hätten. So nutzten wir die Zeit und wechselten das Wandergebiet. Zwei Stunden Fahrt in den Süden nach Paradise, dem sehr touristischen Teil des Mount Rainier, absolvierten wir. Es war bereits 17 Uhr, als wir den Skyline Trail starteten. Und das stellte sich als beste Wahl heraus: Es waren nur noch wenige unterwegs und das Licht, in das der Mount Rainier und die umliegende Gebirgswelt durch die tief stehende Sonne gehüllt wurden, wirkte unwirklich. Wir merkten nicht, wie die Zeit verging, die erneuten 8 km spürten wir nicht, zu schön waren die Ausblicke, die sich nach jeder Kurve auftaten. Die Marmots (Murmeltiere) störten sich nicht an uns, zu verlockend waren die sattgrünen Blumenwiesen. Am Abend hatten wir das Gefühl, zumindest ein wenig von diesem grandiosen Berg erlebt zu haben.
Eine Rückfahrt, die an einem weg gesprengten Berg vorbeiführt

Der Mount St Helens, der kleine Bruder im Südwesten des Mount Rainier, machte 1980 durch einen explosionsartigen Ausbruch auf sich aufmerksam: 400 m der Bergspitze wurden weggesprengt. Die Explosionsdruckwelle riss die umliegenden Bäume wie Streichhölzer um, die folgende Flutwelle des am Fuße des Helens liegenden Spirit Lakes spülte die Stämme in den See. Ascheregen im großen Umkreis ging auf die Landschaft nieder. Eine Ascheschlammlawine, ein Lahar, eine der nach Vulkanausbrüchen gefürchteten Folgen, ging zu Tal und riss alles nieder. Am Mount St Helens (an der Windy Ridge), einem heutigen National Monument, konnten wir die Folgen des damaligen Ausbruchs hautnah erleben. Zum Glück kamen bei diesem Ausbruch nur zwei Menschen um das Leben, in dieser Gegend gibt es keine Siedlungen: Johnston, ein Vulkanologe, der fasziniert von den Vorgängen eine Evakuierung seiner Beobachtungsstelle verweigerte, und ein Wirt, der seine Lodge am malerischen Spirit See nicht verlassen wollte. Am Mount St Helens haben wir das Wesentliche gesehen, schade, dass wir für eine ausgiebige Umrundung mit Übernachtung keine Zeit mehr hatten.
Ein Upgrade, dass zu wohlverdienter Ruhe führt
Wer kennt schon Elma? Mike, ein pensionierter Lehrer aus der Nähe von Seattle, den wir mit seiner Frau im Hells Gate State Park kennengelernt hatten, rümpfte die Nase, als wir ihm beim Dessert, zu dem sie uns in ihr altes, monströses Wohnmobil eingeladen hatten, von unserer Route berichteten. Jetzt wussten wir warum! In Elma gab es nichts, nur mit Schwierigkeiten fanden wir einen Lebensmittelladen in dem 3000 Seelenkaff. Aber es gab ein Hotel, ein neues dazu. Wir hatten schon in Onalaska in einem Microtel geschlafen. Wegen Überbuchung hatten wir aber Glück: Wir bekamen ein Upgrade auf eine Suite. Der Abend war gerettet. Wir kochten Bolognese, schauten den Rest Olympiade und ließen es uns einfach gut gehen. Die Wettervorhersage für die folgenden Tage war gut, jetzt konnte es zum Olympia Nationalpark im Nordwesten des Bundesstaates Washington gehen. Denn der war bekannt für seine dichten Nebel und häufigen Regenfälle…
Ein überraschender Temperatursturz und tapfere Amerikaner am Pazifikstrand

Wer käme bei uns auf die Idee, bei ca. 150C und einem strammen, kühlen Wind mit kurzer Hose und T-Shirt am Strand zu sitzen und zu lesen. In diesem beobachteten Fall verschlimmerte dichter Nebel noch diese wohl eher ungemütliche Situation. Der Campground direkt am Pazifikstrand war ausgebucht, niemand schien sich an diesem Wochenende daran zu stören. An Baden war nicht zu denken: Der recht kühle Pazifik lud gewiss nicht dazu ein. Dabei hatten wir uns auf einen kurzen Spaziergang am Pazifikstrand eingestellt, allerdings in der Sonne. Als wir Elma verlassen hatten, hatte die Sonne den Morgendunst erfolgreich vertrieben, es wurde kontinuierlich wärmer, es war schon gute 250C warm. Dann tauchte jene Nebelwand auf, die den oben erwähnten Campground in ungemütliche Feuchtigkeit hüllte. Rund 5 km vor dem Pazifik stießen wir dort hinein, rasant sank die Temperatur um 100C. In dieser Ausprägung hatten wir so etwas noch nicht erlebt.
An dieser Stelle verursacht der vergleichsweise kalte Pazifik eine starke Abkühlung der Luft, so dass es zur Kondensation kommt. Diese feuchte Luft zieht mit den hier vorherrschenden westlichen Winden in die Olympic Mountains, dessen höchste Erhebung der teilweise vergletscherte Mount Olympus mit 2428 m ist. Beim Aufstieg kommt es auf der Leeseite der Olympicmountains zu Steigungsregen. Dadurch ist Forks im westlichen Teil der Olympic Mountains  mit rund 2700 mm Niederschlag der regenreichste Ort der USA (Zum Vergleich: Hamburg hat rund 750 mm). In Seattle, das im Osten auf der Leeseite der Olympic Mountains liegt, fallen nur noch rund 850 mm Niederschlag im Jahr. Die nächste Barriere sind übrigens die Cascade Range unter anderem mit dem Mount Rainier. Hier kommt es erneut zur Kondensation. Die Leeseiten sind jeweils deutlich trockener, teilweise gar semiarid, das heißt, vor allem die Sommermonate sind extrem trocken. Durch diese Plains waren wir zuvor tausende von Kilometern gefahren.

Baumriesen und dichter Wald
Diese Regenwälder waren unserer nächstes Ziel. Die Biomasse der pazifischen Regenwälder, die sich küstennah von Kalifornien bis nach Kanada erstrecken, ist höher als jene der tropischen Regenwälder, wenn auch die Artenvielfalt erheblich geringer ist. Manche dieser Baumriesen sind 1000 Jahre alt, die höchsten erreichen rund 90 m. Hemlocktannen, Douglastannen und Sitkafichten gigantischen Ausmaßes prägen das Bild. Dichtes Unterholz sowie Farne, Flechten und Moose, die aufgrund des Nebels die Bäume einhüllen, machen diesen Wald teilweise undurchdringlich. Auf der Rückfahrt entdeckten wir im Hohtal Raftingboote, die offenbar von einer Tour entlang des Hohs kamen. Im Hells Canyon hatten wir dazu schon keine Gelegenheit gefunden, hier hatten wir zuvor keine Hinweise auf diese Möglichkeit erhalten. Schade, dass wir keine Zeit mehr dazu hatten.
Seattle, Metropole mit maritimen Flair
Per Fähre (für nur $ 7,70 hin und zurück) gelangten wir direkt nach Downtown-Seattle, jener Metropole, die mit 600000 Einwohnern eher provinziell wirkt, aber dessen Metropolarea rund 3,4 Millionen Einwohner umfasst. Wir hatten nur wenige Stunden, um einen kurzen Eindruck zu gewinnen, und der war sehr positiv. Seattles Atmosphäre wird vom Pazifik geprägt, wir (wohl eher nur Arno) genossen am Ende unserer kurzen Erkundung an der Waterfront bei Red Robin Gourmet Burgers zu essen. Wer Hamburger liebt, würde für diese leckere Vielfalt an Hamburgern Mc Donalds, Burgerking und Co jederzeit links liegen lassen.

Ein kurzer Abschied und die Erkenntnis, dass man hier viel unternehmen kann

An unserem letzten Tag, dem 13.08. packten wir zeitig ein und fuhren von der Nordseite des Olympic Nationalparks zur Hurricane Ridge. Eine letzte Wanderung stand bevor, eine Kammwanderung mit guten Ausblicken. Aufgrund der Höhenlage von rund 1600 m gab es hier natürlich keinen Regenwald mehr. Jedoch machte dieser durch den Nebel in den Tälern und den daraus heraufziehenden Dunst auf sich aufmerksam. So waren uns die erhofften Ausblicke nicht vergönnt. Zeitig fuhren wir zur Fähre nach Port Angeles. Hier fühlten wir uns eher wie am Skagerak, ein strammer Westwind wehte, ohne lange Hose und Jacke ging es nicht. Etwas traurig blickten wir über das Meer zu den Olympic Mountains, in der Ferne erahnten wir den Mount Rainier, der bei guter Sicht schemenhaft zu erkennen gewesen wäre. Ein paar aktive Tage mehr wären schön gewesen. Aber nun warteten Kanada und unsere 7. Etappe. Darauf waren wir ebenso gespannt.
